
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 27 (1937)

Heft: 46

Rubrik: Kleine Umschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 27.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


L>1Ê BERNER WOCHË iiii
unb Demofratie feien fcbmeiaerifche Vrinatfache unb hätten fei»

tten Fufammenhang mit fpanifcher Demofratie, bie übrigens au
rot gefärbt trmrbe

Sie anbere fRaaaia ift gana anberer 2lrt: Sie richtet ficb

gegen bie austänbifchen Fluchtfapitalien, bie
in unferm Sanb ben FinsfuR brücfen, obne bas Sefchäftsleben
ju befruchten, unb bie jebe „Ableitung fchmeiaerifchen Selbes"
ins Slustanb ittuforifch machen. Vielleicht bittet auch insgeheim
grantreich um DRaRnahmen. Stem, bie fthmeiaerifche 9tationat=
ban! hat mit ben maRgebenben Vanfen bes ßanbes ein „Sent=
lemens Agreement" gefcbtoffen. Diefe Kapitalien fallen nicht
mehr nerainft, in „turafriftige Selber" umgemanbett unb mit
1% Kommiffion belaftet merben. Sie Vanfen follen auch bie
Senpabrung oon Schmeiaer=Vanfnoten für Vuslänber nerroei»
gern. Kura, fie follen alles tun, um biefe „unroittfommenen
äuslänber" ausautreiben.

Uns gefällt biefe ameite SRaaaia minbeftens fo gut, mie bie
erfte.

Der antikommunistische Krieg
Sie britifcbe ^Regierung erhärte aar turaem, baR Englanb

nie einem antitommuniftifchen, aber auch nie einem antifafcifti»
fchen SBIocf beitreten tnerbe. 3 t a I i e n aber hat ficb oon ben
Seutfchen überaeugen laffen, baR es ins „ b e u t f cb » i a p a n i
fci)e Kulturabfommen" eintreten müffe. Unb ift nun
toirflich auch beigetreten.

Varis unb Sonbon meffen biefem Schritt feine au groRe
Sßebeutung bei, aber oerftimmt finb fie bach- Sie miffen, baff
Me Abmachung feinen praftifchen 2Bert befiRt, abgefehen non
propaganbiftifchen SJBirfungen, unb folche finb ja auch lebiglich
beatnedt. Sie unterirbifche Diplomatie braucht fjelfer an ber
Oberfläche. Sa bei ben noch bemotratifchen Völfern alle Dieben
Söluffolinis, fjitlers, Eianos, SRibbentrops, bie ausgelaufenen
Sepefcben amifchen Verlin, Vom unb Sofio befannt merben,
lafet fich unnermerft boch EinftuR geminnen. Unter Umftänben
freilich fann fich ber be3mecfte Sinbrucf auf bie 33ölfer ins Se»
genteil nerfehren. RBorte, bie non Kulturliebe triefen, aus bem
ïïlunbe non Siftatoren, bie augleich bie japanifchen Vombenta»
ten in Sbina unb bie SinmifcRung in Spanien o erb ertlichen,
enttarnen fich felbft.

Verlin unb Vom haben ben DRomentbieferDemon»
ft ration gut gemäht t. 3n Trüffel tagt bie nor
bereit enbe "fReunmächtefonferena", bie ohne
3apan unb bie Siftaturmächte ftattfinben mirb. Visber mar ber
3taliener noch anmefenb. Sine fehr aahme Vote an Dofio
labt bie „faiferliche Vegierung" ein ja mo3u eigentlich?
3m Sffeft au nichts anberm, als meiteraufahren. 9Rit folchen
flöten hat man bie fieute in Spanien machen laffen, mas fie
œollten unb mirb auch bie Shinefen nor nichts fchüRen.

S i e fi a g e i n S h t n a hat fich anfeheinenb oielleicht
nur fcheinbar für bie Shinefen fehr oerfchlechtert. Seit ber
Räumung non S ch a p e i unb ber erften Verteibigungstinie
gelang es bem Singreifer, über ben Sutfchaugraben Uebergänge
herauftellen. Vun mirb auf ber Sübroeftfeite bas Serrain faft
Quabratmeter um Quabratmeter erobert unb bie Vafis gefchaf»
fen für ben Sinbruch in bie neue ^fSofition ber Shinefen. SIeich=
3eitig aber finb brei Sinifionen ber 3apaner bei fj a n g t f ch a u,
im Süben non Shanghai, gelanbet roorben unb brängen norb»
marts auf ben rechten Flügel ber Verteibiger, bie noch immer
$ ut un g, ben öftlichften Vorort ber ÎRiefenftabt, halten, mäh=
renb bas ^albmittionenniertel 91 a n t a u neutralifiert mürbe.
Sie Shinefen melben, bas Korps bei fjangtfcbau fei aufgebal»
ien unb bamit ber tätliche StoR auf ben Flügel unb ben Vücfen
ber Verteibigung nereitelt morben. Sitte SRelbungen miiffen in»
l'es miRtrauifch betrachtet merben. Sie 3apaner, bie nun naheau
250,000 9Rann bei Shanghai engagiert haben, möchten natür»
ü<b nor bem Fufammentritt ber Veunmächtefonferena einen
Ihtagenben Sieg erringen. Sie Shinefen, bie fich fchmäcRer füb=

len, brauchen meniger. Sie Verbinberung eines nernichtenben
Schlages genügt ihnen. Selbft bie Väumung ber leRten Vofitio»
nen in Shanghai, im ifolierten Vutung unb meftlich non Dfcha»
pei, macht ihnen roenig aus. Kann fich bie Slrmee in guter 9RoraI
auf eine neue fiinie aurüefbemegen, unb märe es bie fiebente,
nicht nur bie britte, fo flehen bie Singreifer immer mieber nor
bem Vichts: Vor bem ungeheuren cfjinefifchen fnnterlanb, beffen
SRenfchenreferoen unb beffen Fanatismus man mehr fürchten
muh als Vapoleon oor 115 3ahren bie ruffifche fieere, allen
mobernen Verfebrsmitteln aum XroR, menigftens folange biefe
grauen 9Renfchenmaffen non ber Vüftungsinbuftrie unb non be=

freunbeten SRäcRten beliefert merben.

Sas gilt noch mehr als non ber Shanghaifront non ben
V o f i t i o n e n im V o r b e n. f)ier hat bie 8. chinefifcRe
Slrmee, bie ehemalige „rote", £ar)jüan,bie5jauptftabt
non Schanfi, oerloren, fehl fich aber fchon mieber in
ben nächften Mügeln unb Seifen feft. Sie hat ein unheimliches
unb meitläufiges Serrain hinter fich unb fann ben Singreifer in
ungeahnter Sßeife befchäftigen.

Sie Erflärung Sfchang Kai S cb e cf s monach bie
chinefifche militärifdje ßeitung beameefe, benSegnerabau»
n ü R e n unb bie eigenen Sruppen fomeit als
möglich 3U fchonen, Hingt auRerorbentlicR plaufibel. Ss
ift barum au ermarten, bah bie 3apaner nach Erreichung gemif»
fer Fiele gar nicht meiter marfchieren, fonbern fich in Defenfin»
Rettungen einniften, um auch ihrerfeits bie Slrmee au fchonen
unb bie Shinefen ihrer eigenen Sebulb unb ber 9Roratprobe au
überlaffen. 3m Sterben bes fianbes tonnen fie heute fchon bas
Kriegs3iel als erreicht ertlären. Vei Shanghai bemnächft.

Friebensnerhanblungen? Ss gab feine Kriegs»
erflärung, unb es mirb auch feine „Friebenserflärung" geben.
Sßie bie „par japonenfis" ausfieht, meiR man aus allen, auch
ben neuften Vegierungserflärungen in Sotio. Ss
muh anftelle ber fommuniftenfreunblichen Vegierung in Sbina
eine anbere her, bie ben Kommunismus befämpft. Ser Vorben
mirb in einen neutralen, bemilitarifierten Staat nermanbelt,
bafta. So, nun miffens bie „VeunmäcRte", bie nur noch 8 ober
meniger finb. Ss mirb ein Friebe fein, ber 3apan bauernb aur
VefeRung bes halben ViefenreicRes amingt. Sin Friebe, ber
übrigens nur aur einen Hälfte nermirflicht merben fann, falls
3apan aufhört, au marfchieren: Die ^Regierung non Stanfing
mirb nicht abbanfen.

IRuffen, Snglänber unb felbft Slmerifaner fönnen fich mit
einem folchen Schmebe3uftanb, leife gefagt, gana gut tröften, fo»

lange bie Shinefen ihn aushalten. Seffer als bie 3apaner. 9Ran
fann barum nerftehen, baR ein groRer japanifcher Feitungsmann
in 9tem=?)orf erflärt, 3apan mürbe froh fein, menn iPräfibent
ÎRoofenelt bie 3nitiatine aur Vermittlung übernähme. •—an—-

Kleine Umschau
9tun, biefes 9Ral roirb's boch noch nichts mit bem nerfpro»

ebenen neuen „fiuegguet". 9Rir für meine Verfon ift's offen ge=

ftanben auch lieber, je länger es ber alte aushält, llnb fchlieR»
lieh: Unfraut nerbirbt nidjt. Den beften Vemeis bafür hatte ich

im fmchfommer in meinem Särtchen. 2lls bie groRe Dürre ba=

mais einfeRte, unb es mir gefunbheitlich auch nicht mehr brillant
ging, fprifete ich natürlich nur bas Sltternotmenbigfte, nämlich bie
Dingelchen, bie ich felber eingefeRt unb gepflanat hatte. Das
Unfraut, bas, ohne mir auch nur bie geringfte 9Rühe au machen,
non felber groR gemorben mar, bas lieR ich als unbanfbarer
9Renfch gan3 ohne Semiffensbiffe ruhig oertroefnen. 2lnfcheinenb
mar es gan3 elenbiglicb au Srunbe gegangen. 2lber nach bem
erften fRegen ftanb es mieber in notter Vracht ba unb teilmeife
grünt es noch heute, mo fich boch fchon alle meine Pfleglinge in
bie Srbe oerfrorhen haben. Unb jeRt geht's mir auch fo ähnlich,
hinaus au meinem braoen Unfraut fann ich atterbings noch nicht,
oorberbanb fann ich nur noch meine nier ÎBânbe „aluege", unb
bas mas mir innerhalb ber RBänbe 31t Seficht fommt.

à 46 blk ìizl

und Demokratie seien schweizerische Privatsache und hätten kei-

nm Zusammenhang mit spanischer Demokratie, die übrigens zu
rot gefärbt wurde

Die andere Razzia ist ganz anderer Art: Sie richtet sich

gegen die ausländischen Fluchtkapitalien, die
m unserm Land den Zinsfuß drücken, ohne das Geschäftsleben
zu befruchten, und die jede „Ableitung schweizerischen Geldes"
ins Ausland illusorisch machen. Vielleicht bittet auch insgeheim
Frankreich um Maßnahmen. Item, die schweizerische National-
bank hat mit den maßgebenden Banken des Landes ein „Gent-
lemens Agreement" geschlossen. Diese Kapitalien sollen nicht
mehr verzinst, in „kurzfristige Gelder" umgewandelt und mit

Kommission belastet werden. Die Banken sollen auch die
Verwahrung von Schweizer-Banknoten für Ausländer verwei-
gern. Kurz, sie sollen alles tun, um diese „unwillkommenen
Ausländer" auszutreiben.

Uns gefällt diese zweite Razzia mindestens so gut, wie die
erste.

Der alrrikomiizunisrlsàe XiüeA

Die britische Regierung erklärte vor kurzem, daß England
nie einem antikommunistischen, aber auch nie einem antifascisti-
scheu Block beitreten werde. Italien aber hat sich von den
Deutschen überzeugen lassen, daß es ins „ d e uts ch - j a p a ni -
sche Kulturabkommen" eintreten müsse. Und ist nun
wirklich auch beigetreten.

Paris und London messen diesem Schritt keine zu große
Bedeutung bei, aber verstimmt sind sie doch. Sie wissen, daß
die Abmachung keinen praktischen Wert besitzt, abgesehen von
propagandistischen Wirkungen, und solche sind ja auch lediglich
bezweckt. Die unterirdische Diplomatie braucht Helfer an der
Oberfläche. Da bei den noch demokratischen Völkern alle Reden
Mussolinis, Hitlers, Cianos, Ribbentrops, die ausgetauschten
Depeschen zwischen Berlin, Rom und Tokio bekannt werden,
läßt sich unvermerkt doch Einfluß gewinnen. Unter Umständen
freilich kann sich der bezweckte Eindruck auf die Völker ins Ge-
genteil verkehren. Worte, die von Kulturliebe triefen, aus dem
Munde von Diktatoren, die zugleich die japanischen Bombenta-
ten in China und die Einmischung in Spanien verherrlichen,
entlarven sich selbst.

Berlin und Rom haben den MomentdieserDemon-
st ration gut gewählt. In Brüssel tagt die vor-
bereitende "Neunmächtekonferenz", die ohne
Japan und die Diktaturmächte stattfinden wird. Bisher war der
Italiener noch anwesend. Eine sehr zahme Note an Tokio
lädt die „kaiserliche Regierung" ein ja wozu eigentlich?
Im Effekt zu nichts anderm, als weiterzufahren. Mit solchen
Noten hat man die Leute in Spanien machen lassen, was sie

wollten und wird auch die Chinesen vor nichts schützen.

D i e L a g e i n C h i n a hat sich anscheinend vielleicht
nur scheinbar für die Chinesen sehr verschlechtert. Seit der
Räumung von S chap ei und der ersten Verteidigungslinie
gelang es dem Angreifer, über den Sutschaugraben Uebergänge
herzustellen. Nun wird auf der Südwestseite das Terrain fast
Quadratmeter um Quadratmeter erobert und die Basis geschaf-
sen für den Einbruch in die neue Position der Chinesen. Gleich-
Zeitig aber sind drei Divisionen der Japaner bei H a n g t s ch au,
im Süden von Shanghai, gelandet worden und drängen nord-
wärts auf den rechten Flügel der Verteidiger, die noch immer
Putung, den östlichsten Vorort der Riesenstadt, halten, wäh-
rend das Halbmillionenviertel Nant au neutralisiert wurde.
Die Chinesen melden, das Korps bei Hangtschau sei aufgehal-
ten und damit der tätliche Stoß auf den Flügel und den Rücken
der Verteidigung vereitelt worden. Alle Meldungen müssen in-
des mißtrauisch betrachtet werden. Die Japaner, die nun nahezu

Mann bei Shanghai engagiert haben, möchten natür-
lich vor dem Zusammentritt der Neunmächtekonferenz einen
schlagenden Sieg erringen. Die Chinesen, die sich schwächer füh-

len, brauchen weniger. Die Verhinderung eines vernichtenden
Schlages genügt ihnen. Selbst die Räumung der letzten Positiv-
nen in Shanghai, im isolierten Putung und westlich von Tscha-
pei, macht ihnen wenig aus. Kann sich die Armee in guter Moral
auf eine neue Linie zurückbewegen, und wäre es die siebente,
nicht nur die dritte, so stehen die Angreifer immer wieder vor
dem Nichts: Vor dem ungeheuren chinesischen Hinterland, dessen
Menschenreserven und dessen Fanatismus man mehr fürchten
muß als Napoleon vor 11ö Iahren die russische Leere, allen
modernen Verkehrsmitteln zum Trotz, wenigstens solange diese

grauen Menschenmassen von der Rüstungsindustrie und von be-
freundeten Mächten beliefert werden.

Das gilt noch mehr als von der Shanghaifront von den

Positionen im Norden. Hier hat die 8. chinesische
Armee, die ehemalige „rote", Tayjüan,dieHauptstadt
von Schansi, verloren, setzt sich aber schon wieder in
den nächsten Hügeln und Felsen fest. Sie hat ein unheimliches
und weitläufiges Terrain hinter sich und kann den Angreifer in
ungeahnter Weise beschäftigen.

Die Erklärung Tschang Kai Schecks, wonach die
chinesische militärische Leitung bezwecke, denGegnerabzu-
nützen und die eigenen Truppen soweit als
möglich zu schonen, klingt außerordentlich plausibel. Es
ist darum zu erwarten, daß die Japaner nach Erreichung gewis-
ser Ziele gar nicht weiter marschieren, sondern sich in Defensiv-
stellungen einnisten, um auch ihrerseits die Armee zu schonen
und die Chinesen ihrer eigenen Geduld und der Moralprobe zu
überlassen. Im Norden des Landes können sie heute schon das
Kriegsziel als erreicht erklären. Bei Shanghai demnächst.

Friedensverhandlungen? Es gab keine Kriegs-
erklärung, und es wird auch keine „Friedenserklärung" geben.
Wie die „pax japonensis" aussieht, weiß man aus allen, auch
den neusten Regierungserklärungen in Tokio. Es
muß anstelle der kommunistenfreundlichen Regierung in China
eine andere her, die den Kommunismus bekämpft. Der Norden
wird in einen neutralen, demilitarisierten Staat verwandelt,
basta. So, nun Wissens die „Neunmächte", die nur noch 8 oder
weniger sind. Es wird ein Friede sein, der Japan dauernd zur
Besetzung des halben Riesenreiches zwingt. Ein Friede, der
übrigens nur zur einen Hälfte verwirklicht werden kann, falls
Japan aufhört, zu marschieren: Die Regierung von Nanking
wird nicht abdanken.

Russen, Engländer und selbst Amerikaner können sich mit
einem solchen Schwebezustand, leise gesagt, ganz gut trösten, so-

lange die Chinesen ihn aushalten. Besser als die Japaner. Man
kann darum verstehen, daß ein großer japanischer Zeitungsmann
in New-Pork erklärt, Japan würde froh sein, wenn Präsident
Roosevelt die Initiative zur Vermittlung übernähme. —an—

Kleine (^rnZàan
Nun, dieses Mal wird's doch noch nichts mit dem verspro-

chenen neuen „Luegguet". Mir für meine Person ist's offen ge-
standen auch lieber, je länger es der alte aushält. Und schließ-
lich: Unkraut verdirbt nicht. Den besten Beweis dafür hatte ich

im Hochsommer in meinem Gärtchen. Als die große Dürre da-
mals einsetzte, und es mir gesundheitlich auch nicht mehr brillant
ging, spritzte ich natürlich nur das Allernotwendigste, nämlich die
Dingelchen, die ich selber eingesetzt und gepflanzt hatte. Das
Unkraut, das, ohne mir auch nur die geringste Mühe zu machen,
von selber groß geworden war, das ließ ich als undankbarer
Mensch ganz ohne Gewissensbisse ruhig vertrocknen. Anscheinend
war es ganz elendiglich zu Grunde gegangen. Aber nach dem
ersten Regen stand es wieder in voller Pracht da und teilweise
grünt es noch heute, wo sich doch schon alle meine Pfleglinge in
die Erde verkrochen haben. Und jetzt geht's mir auch so ähnlich,
hinaus zu meinem braven Unkraut kann ich allerdings noch nicht,
vorderhand kann ich nur noch meine vier Wände „aluege", und
das was mir innerhalb der Wände zu Gesicht kommt.



Ii2i DIE BERN

llrtb ba fab ich su allererft einmal, natürlich nicht in natura,
fonbern im Stabtanseiger: „2Bte man (Stjefortflifte oerbütet?"
Da icf) feine liebenbe ©attin babe, gebt micb bie ©efcbicbte ja
eigentlich nichts an, aber man müBte bocb 3U gerne, mie bas
toobl märe, menn man boib noch in ben gab fommen follte.
Unb bie ©efcbicbte märe ja, menn man bem Stabtanseiger
trauen barf, gans einfach. Stuf ©runb einer „Scbriftanalpfe",
melcbe bie ïiefe ber ©baraftere entbiitlt unb aufbecft, fann man
ficb in ben inneren SJÎenfcben bes ©bepartners einpaffen unb
SJliBftimmungen oermeiben. Sftan follte smar meinen, baB man
bas nacb mehrjähriger ©be auch ohne ©cbriftanatpfe treffen
fönnen follte, menn man nur mollte ober auch nur fönnte. Sei=
ber bat nun aber faft jeber SOtenfcb etmas „ötapoteonifcbes" in
feiner fonft gan3 bemofratifcben Seele, unb barum oeriangt
eben bann ©attin mie ©atte, baB ficb bie anbere Seite anpaffe
unb baran bürfte feibft eine beibfeitige Srfjriftanalpfe nicht
mehr nie! änbern. Unb menn bann am ©nbe gar noch, etmas, —
mas ja in bürgerlichen gamilien gar nicht oorfommen fann, —
ber eine ober anbere ©hepartner oielleicht gar 3U Seitenfprün=
gen neigt, bann bürften atte Schriftanatpfen nicht mehr oiet
nüfeen. Unb ba auBerbem nach alten ©rfabrungsgrunbfäfeen bie
Siebe btinb ift, fo meiB ich nun mirftich nicht, ob bie gan3e ©be=

fonftiftfrage fchriftanatptifch su töfen ift.
Stber menn man nun einmal fo smifchen feinen nier

SDtauern eingefapfett ift, fo tieft man auch alte Seitungen oon
2t—3 burch- Unb fo las ich benn auch fürstich bas oberinftans»
liehe Urteil über bie „tprotofotte ber SBeifen oon 3ion". Sa
entfehieb bas Dbergericht, baff biefe tfkotofolte tebigtich als
Kampfmittel gegen bas 3ubentum su merten feien, unb im
Sinne bes ©efefees nicht als Schunbtiteratur beseichnet merben
tonnten. 2tm gleichen Sage las ich im gleichen SBtatte einen
Strtifet über bas „Kernproblem bes europäifchen griebens".
Ser 2trtifet bebanbette bauptfäcbtich Ungarn, unb es märe smi»
fchen beiben Strtifetn mobt feibft burch ben gemiegteften Siplo*
maten fein urfächticher Sufammenbang heraus su büftetn ge=

roefen. Unb bocb. 3m griebensartifet ersäblt ber 23erfaffer, baB
ber Kern ber ungarifchen fPotitif feit 1919, bem griebensoertrag
oon Srianon, ber ben Ungarn 3mei Srittet ihres ßanbes unb
bie halbe SSeoötferung raubte, unb ben bie Ungarn mit „Srei
fötal nein!" unb „Stein, nein, niemals" überfefeten, im „Ungarn
fchen ©rebo" liege. Siefes „©rebo" ift ber 3nbegriff alter potiti»
fchen 2Beisheit bei ben beroorragenbften SSotitifern, bei ben aus=
geseichneten ©etebrten, unb bie Kinber in ben 23otfsfchuten be=

ten es bei jebem Unterrichtsbeginn. Sas ©rebo aber tautet:
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„3ch glaube an einen ©ott, ich glaube an ein 23atertanb, ich

glaube an bas Sßalten ber göttlichen ©erechtigfeit, ich glaube
an Ungarns 2tuferftehung." Ser 23erfaffer fügt noch bei: „Set
Ungar fei noch nicht geboren morben, ber an biefes ©rebo nicht
glaube." Unb bocb. 3n ber Sfchechoftomafei gilt biefes ©rebo als
Schunbtiteratur, mer es oerbreitet mirb ftrenge beftraft unb
ebenfo .ber, bei bem es gefunben mirb. Unb bie brei SJtittionen
Ungaren, bie in ber Sfchechoftomafei leben, büBen es mit langen
©efängnisftrafen, menn fie es beten. Unb barum glaube ich

auch, baB bas 2Sernifche Obergericht ben Stagel auf ben Kopf ge=

troffen bat, menn es erftärte, baB potitifebe Kampffcbriften nie
unter bie „Schunbtiteratur" eingereiht merben fönnten.

Unb übrigens, mäbrenb ich biefe Seiten fchreibe, haben mir
ja 3'Särn auch einen potitifeben ©roBfampftag. 3th hoffe nun
3roar, baB ber Souoeratn su alten 6 Vortagen 3a unb 2lmen
fagt. 2ttterbings, fo eminent ins Sehen greifenb finb bie 6 23or=

tagen nicht, baB fie oon ber einen ober anberen Seite mit
Scbunb* refp. Sticbtfchunbtiteratur befämpft hätten merben müf=

fen. 2tber fie bringen bocb mieber etmas Sehen in unfere poIiti=
fche 23ube, unb bie prinsipietten „Steinfager" fönnen an ben

Stammtifchen ihr „Stein" mieber grünblich erftären. 2tber

fchlieBtichr baB bas neue Sierparfreftaurant im Sählbötsti um
rentabler fein follte, als unfere ftotse ©roBgarage, bas glaubt
ihnen ja bocb niemanb. Unb gegen bie 23efämpfung bes „Sop=
petoerbienertums" finb ja eigentlich nur bie frauenftimmreebb
terifchen Samenoereinigungen aufgetreten unb ba fönnte febtiefp

lieh boch noch ein SJlatbeur paffieren, benn: ©e que femme oeut
etc. 2lber oieüeicbt hatten fich unfere mäbrfchaften SÄannen bocb

einmal nach ber Partei, anftatt nach ber SSantoffelparole. Unb

bie anberen oier Vortagen finb ja eigentlich Sebensnotmenbig=
feiten für bie Stabt, auch bie „©rmerbung ber £jauptma<be",
benn fcbtieBtich follte bie Sunbesftabt menigftens auf ihrem
tßarabeptaB, bem KafinoptaB, i)err unb SKeifter fein. Sla, aber

bis meine braoen Seferinnen alte biefe meine problème 3U ©e=

ficht befommen, ift ja boch Bbon altes tängft oorüber.
Sta, unb ba hat nun auch noch ein ungarifcher Scfmeiber

ausgerechnet, baB man 3U einem fjerrenansug 74,395 Stiche

braucht. 35,679 mit ber SJtafchine unb 38,713 mit ber f)anb.
3um Stocf braucht's 20,273 Sftafchinem unb 22,014 fbanbfticbe.

gür bie £>ofe genügen fchon 10,948 SJtafchinem unb 7,786 #an!>
ftiche. Stun, oielleicht ift jefet eine Samenfchneiberin fo tiebens-

mürbig unb teilt mir mit, mie oiete Stiche es 3U einem Samern
fteib braucht? ©ans genau braucht bie Stichsabt ja nicht 311 fein,

ba ich boch fomiefo nicht naebsäbte. ©briftian Suegguet.
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Zur Bodeseite der Berner Woche
Anleitung zum Nehmen der Masse.

Helte ; 1 Hals

2 Brust

3 Taille

10 Hüften

11 Hüften

3 Taille

Maße zur Gestalt.
/A'Kgr : (die gewünschte, 4 Halsausschnitt

von der Achsel
gemessen)

* Vorderteil

6 Rückenteil

.• 7 Achsel

8 Rücken

Maße zum Jupe.
: (von der Taille 5 Vorn

gemessen)
nur bei starken Damen nötig 9 Seitlich

6 Hinten

Maße zum Aermel.
Ltf'wgr : d) die gewünschte

e) ganze Länge (von der Achsel
über Ellenbogen bis Handge-
lenk gemessen

Helfe: a) Oberarm, wo am dicksten

b) Ellenbogen

c) Handgelenk

Alle Maße sind glatt und ohne Saum zu messen (Spielraumweite und Säume werden beim Zuschneiden

berechnet).
Nebst den nötigen Maßen sind anzugeben: Alter und die Nummer des Modells.
Wer die Kleider sehr anschliessend trägt, soll es speziell bemerken.
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Und da sah ich zu allererst einmal, natürlich nicht in natura,
sondern im Stadtanzeiger: „Wie man Ehekonflikte verhütet?"
Da ich keine liebende Gattin habe, geht mich die Geschichte ja
eigentlich nichts an, aber man wüßte doch zu gerne, wie das
wohl wäre, wenn man doch noch in den Fall kommen sollte.
Und die Geschichte wäre ja, wenn man dem Stadtanzeiger
trauen darf, ganz einfach. Auf Grund einer „Schriftanalyse",
welche die Tiefe der Charaktere enthüllt und aufdeckt, kann Man
sich in den inneren Menschen des Ehepartners einpassen und
Mißstimmungen vermeiden. Man sollte zwar meinen, daß man
das nach mehrjähriger Ehe auch ohne Schriftanalyse treffen
können sollte, wenn man nur wollte oder auch nur könnte. Lei-
der hat nun aber fast jeder Mensch etwas „Napoleonisches" in
seiner sonst ganz demokratischen Seele, und darum verlangt
eben dann Gattin wie Gatte, daß sich die andere Seite anpasse
und daran dürfte selbst eine beidseitige Schriftanalyse nicht
mehr viel ändern. Und wenn dann am Ende gar noch, etwas, ^
was ja in bürgerlichen Familien gar nicht vorkommen kann, —
der eine oder andere Ehepartner vielleicht gar zu Seitensprün-
gen neigt, dann dürften alle Schriftanalysen nicht mehr viel
nützen. Und da außerdem nach alten Erfahrungsgrundsätzen die
Liebe blind ist, so weiß ich nun wirklich nicht, ob die ganze Ehe-
konfliktfrage schriftanalytisch zu lösen ist.

Aber wenn man nun einmal so zwischen seinen vier
Mauern eingekapselt ist, so liest man auch alle Zeitungen von
A—Z durch. Und so las ich denn auch kürzlich das oberinstanz-
liche Urteil über die „Protokolle der Weisen von Zion". Da
entschied das Obergericht, daß diese Protokolle lediglich als
Kampfmittel gegen das Judentum zu werten seien, und im
Sinne des Gesetzes nicht als Schundliteratur bezeichnet werden
könnten. Am gleichen Tage las ich im gleichen Blatte einen
Artikel über das „Kernproblem des europäischen Friedens".
Der Artikel behandelte hauptsächlich Ungarn, und es wäre zwi-
schen beiden Artikeln wohl selbst durch den gewiegtesten Diplo-
maten kein ursächlicher Zusammenhang heraus zu dllfteln ge-
wesen. Und doch. Im Friedensartikel erzählt der Verfasser, daß
der Kern der ungarischen Politik seit 1919, dem Friedensvertrag
von Trianon, der den Ungarn zwei Drittel ihres Landes und
die halbe Bevölkerung raubte, und den die Ungarn mit „Drei
Mal nein!" und „Nein, nein, niemals" übersetzten, im „Ungari-
schen Credo" liege. Dieses „Credo" ist der Inbegriff aller politi-
schen Weisheit bei den hervorragendsten Politikern, bei den aus-
gezeichneten Gelehrten, und die Kinder in den Volksschulen be-
ten es bei jedem Unterrichtsbeginn. Das Credo aber lautet:
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„Ich glaube an einen Gott, ich glaube an ein Vaterland, ich

glaube an das Walten der göttlichen Gerechtigkeit, ich glaube
an Ungarns Auferstehung." Der Verfasser fügt noch bei: „Der
Ungar sei noch nicht geboren worden, der an dieses Credo nicht
glaube." Und doch. In der Tschechoslowakei gilt dieses Credo als
Schundliteratur, wer es verbreitet wird strenge bestraft und
ebenso der, bei dem es gefunden wird. Und die drei Millionen
Ungaren, die in der Tschechoslowakei leben, büßen es mit langen
Gefängnisstrafen, wenn sie es beten. Und darum glaube ich

auch, daß das Bernische Obergericht den Nagel auf den Kopf ge-

troffen hat, wenn es erklärte, daß politische Kampfschriften nie
unter die „Schundliteratur" eingereiht werden könnten.

Und übrigens, während ich diese Zeilen schreibe, haben wir
ja z'Bärn auch einen politischen Großkampftag. Ich hoffe nun
zwar, daß der Souverain zu allen 6 Vorlagen Ja und Amen
sagt. Allerdings, so eminent ins Leben greifend sind die 6 Vor-
lagen nicht, daß sie von der einen oder anderen Seite mit
Schund- resp. Nichtschundliteratur bekämpft hätten werden müs-
sen. Aber sie bringen doch wieder etwas Leben in unsere politi-
sche Bude, und die prinzipiellen „Neinsager" können an den

Stammtischen ihr „Nein" wieder gründlich erklären. Aber
schließlich, daß das neue Tierparkrestaurant im Dählhölzli un-
rentabler sein sollte, als unsere stolze Großgarage, das glaubt
ihnen ja doch niemand. Und gegen die Bekämpfung des „Dop-
pelverdienertums" sind ja eigentlich nur die frauenstimmrecht-
lerischen Damenvereinigungen aufgetreten und da könnte schließ-

lich doch noch ein Malheur passieren, denn: Ce que femme veut
etc. Aber vielleicht halten sich unsere währschaften Mannen doch

einmal nach der Partei, anstatt nach der Pantoffelparole. Und

die anderen vier Vorlagen sind ja eigentlich Lebensnotwendig-
keiten für die Stadt, auch die „Erwerbung der Hauptwache",
denn schließlich sollte die Bundesstadt wenigstens auf ihrem
Paradeplatz, dem Kasinoplatz, Herr und Meister sein. Na, aber

bis meine braven Leserinnen alle diese meine Probleme zu Ge-

ficht bekommen, ist ja doch schon alles längst vorüber.
Na, und da hat nun auch noch ein ungarischer Schneider

ausgerechnet, daß man zu einem Herrenanzug 71,393 Stiche

braucht. 35,679 mit der Maschine und 38,713 mit der Hand.

Zum Rock braucht's 29,273 Maschinen- und 22,914 Handstiche.

Für die Hose genügen schon 19,948 Maschinen- und 7,786 Hand-
stiche. Nun, vielleicht ist jetzt eine Damenschneiderin so liebens-

würdig und teilt mir mit, wie viele Stiche es zu einem Damen-
kleid braucht? Ganz genau braucht die Stichzahl ja nicht zu sein,

da ich doch sowieso nicht nachzähle. Christian Luegguet.
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Anleitung 2UM Kebineu der lVlasse.

rpêà/ I Hals

2 lZrusr

3 Isille

Ill HiifreQ

II Untren

3 bailie

bisks Z-UI- (?sstslt.
/.««Le.-sdie gervllnscbre, 4 Idalsausscbnirr

von der àbsel
Aeinessell.) ^ Vorderteil

6 Ràlceiireil

Are//? 7 ^cbsel

8 Kücken

bisks ism ^ups.
(von der d'aillé 5 Vorn
gemessen)

nur bei starken Damen nötig 9 Leirlicb

6 Ilinien
bisks ?urn /^errnsl.

d) die Aevvdliscbre

e) gan^e känge (von 6er àksel
über Lllenboßeii bis Handle-
lenk gemessen

lkeite, H Oberarm, rvo am dicksten

b) lillenkogen

c) Handgelenk

álle lVlaLe sind glatt und olme 8aum 2u messen (8^ielraumweite und 8äurne rverden beim ^usckneidev
berecbnst).
Kebst den nötigen Ivlaüen sind anzugeben- rklter und die Kummer des lVlodells.
Wer die Kleider sebr ansebliessend trügt, soll es s^>e2Ìell bemerken.
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